
Lothar Nietsch
Familienbande
Kriminalroman
Knaur e-books

		
		
		Über dieses Buch

		
		
		Ruth Claireborne kehrt in ihre Geburtsstadt zurück, um den Nachlass ihrer verstorbenen Tante zu regeln. Überrascht muss sie feststellen, dass ihre kleine Schwester Lisa, zu der Ruth den Kontakt abgebrochen hatte, seit drei Jahren in einer Nervenheilanstalt untergebracht ist. Bei ihren Nachforschungen erfährt sie außerdem, dass ihre Schwester wenigstens einmal entbunden haben muss. Doch Lisa ist kaum ansprechbar, und von dem Kind fehlt jede Spur.
Um der Sache auf den Grund zu gehen, engagiert Ruth den Privatdetektiv Luka Ascher, ehemals Hauptmann beim KSK, um nach dem verschollenen Kind zu fahnden. Schnell spitzt sich die Lage zu. Denn noch ehe Luka sich mit Lisas ehemaliger Kollegin trifft, wird diese ermordet. Je tiefer Luka im Laufe seiner Ermittlungen gräbt, desto dichter wird das Geflecht aus Lügen, Intrigen in einem Spiel aus Macht und Gier.
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Liegt eine gewisse Geschichte hinter einem, braucht man sich wegen der Dämonen nicht zu sorgen, die einen fortan heimsuchen. Egal, wie sehr man sich ihnen auch verweigert, sie finden einen. Das trifft insbesondere dann zu, wenn man über die Ursache der Dämonen kein Wort verlieren darf. Beinahe wie in dem Film »Fight Club«. Die erste Regel des Fight Clubs lautet ... Nun ja, Sie wissen schon.
Über meine damaligen Einsätze darf ich auch heute kein Wort verlieren. Wer aber wollte mir verbieten, darüber zu berichten, wer sich hinter meinen Dämonen verbirgt?
Bis vor einigen Jahren war ich Hauptmann im Dienst der Bundeswehr, Kommando Spezialkräfte, kurz KSK. Meine Einheit absolvierte drei bis vier Operationen im Jahr, ohne offiziellen Status und selbstverständlich ohne Rückendeckung unserer Regierung. Wir trugen nicht einmal Uniformen, die uns einer bestimmten Nationalität zugeordnet hätten.
Unsere Aufgaben waren vielschichtig. Wir kundschafteten für verbündete Verbände, wie für die Amerikaner, die Briten oder Franzosen, eliminierten bestimmte Personen oder Gruppen oder befreiten Geiseln aus den Händen irgendwelcher Warlords oder Terroristen. Die Einsatzgebiete lagen meist im Nahen und Mittleren Osten, aber auch im ehemaligen Jugoslawien. Das Ganze ging für mich erst mit dem Ausbruch des ersten Irakkrieges, Anfang der Neunzigerjahre, richtig los. In den Jahren davor, vor allem während meiner Ausbildung, war mir nie so recht klar geworden, auf was für einen Mist ich mich damals eingelassen hatte.
Nach und nach begriff ich es. Insbesondere, als die Toten damit begannen, mir ihre Dämonen zu schicken.
Die Namen- und Gesichtslosen sind nicht besonders schlimm. Irgendein Söldner, dem man die Kehle aufschlitzt, damit er nicht Alarm schlägt, hängt einem nicht lange nach. Obwohl es gelogen wäre, behauptete ich, dass mich das nicht berührt hätte. Doch mit dieser Art von Dämon kommt man in der Regel schon klar.
Nicht so mit den Kameraden, die man gezwungen war zurückzulassen. Ihre Dämonen sind die Pest, und sie haben sehr wohl Namen und Gesichter.
Ihre Gesichter sah man lachen, fluchen und manchmal am Rand der Verzweiflung, und man erledigte in ihrer Gesellschaft Jobs, die einem keine Arbeitsagentur vermittelt. Erst diese Namen mit den dazugehörigen Gesichtern verleihen den Dämonen ihre Substanz. Mein persönlicher Dämon hört auf den Namen Roland.
Die Einsatzbefehle kamen stets unerwartet, nicht selten mit einem nächtlichen Anruf. Meist blieben uns nicht mehr als zwei Stunden, um mit voller Ausrüstung am Treffpunkt zu erscheinen. Eine Militärbasis, eine Wiese, ein Feld am Stadtrand oder die Landebahn irgendeines Flughafens.
Die Einsatzbesprechung erfolgte auf dem Weg zum Einsatzort. Verlief alles nach Plan, ging man ein paar Tage später wieder jener Tätigkeit in seinem vertrauten Umfeld nach, die man sich als Tarnung für ein angeblich bürgerliches Leben zugelegt hatte.
Ich hatte mich nach einigen Fehlversuchen in anderen Sparten für die Laufbahn des Privatdetektivs entschieden. Und glauben Sie mir, bestimmt nicht wegen des Nervenkitzels. Der Job ist nicht einmal halb so aufregend, wie die meisten denken. In der Regel ist er sogar stinklangweilig, was in meinem Fall aber besonders praktisch war. Niemand machte sich Gedanken, wenn ich für ein paar Tage oder eine Woche von der Bildfläche verschwand. So ist es jetzt nicht mehr, aber mit den Jahren hatte ich mich an diese Art des Geldverdienens gewöhnt, und inzwischen bestreite ich damit in Vollzeit meinen Lebensunterhalt.
Seit jener Nacht, in der Roland starb. Er fiel in Syrien, nahe der türkischen Grenze. Der bis heute andauernde Bürgerkrieg war zwar noch nicht ausgebrochen, über dessen Vorboten stolperte man jedoch bereits allerorten.
Mit Roland hatte ich mich während der Grundausbildung angefreundet, und nach seinem Tod war er zu meinem schlimmsten Dämon geworden. In den ersten Monaten drängte er sich nur in meine Träume. Mit seinem halb weggesprengten Schädel grinste er mich aus einem von Hirnmasse und Blut verschmierten Gesicht boshaft an.
»Wir sind Killer!«, hielt er mir jedes Mal vor. »Killer, im Namen des Vaterlandes – das uns vergisst!«
Das alles folgte einem nie geschriebenen, dennoch festgelegten Drehbuch. Jedes Wort und jede Geste – nie wich Rolands Dämon davon ab. Nach diesen ersten Sätzen bohrten sich seine blutunterlaufenen, einstmals blauen Augen in meinen Blick, hielten ihn fest. »Warum hast du mich im Stich gelassen?«, fragte er, während ihm die Augäpfel aus dem Schädel rannen wie aufgeschlagene Eier.
Manchmal tauchten die Gesichter Petras, seiner Frau, und die seiner beiden Töchter neben seinem auf. »Weshalb hast du Papa nicht zurückgebracht?«, wollten sie dann von mir wissen, obwohl sie nie erfahren hatten, was für einem Job ihr Vater tatsächlich nachgegangen war. Meist wachte ich bei dem verzweifelten Versuch auf, mich zu rechtfertigen, und ich bekam ihre anklagenden Gesichter den ganzen Tag über nicht mehr aus dem Kopf.
So quälend das auch war, irgendwann gewöhnte ich mich daran. Blöd nur, dass sich Rolands »Besuche«mittlerweile nicht alleine auf meine Träume beschränken. Manchmal sitzt er plötzlich neben mir auf dem Beifahrersitz, wenn ich mir die nächtlichen Stunden mit einer ereignislosen Observation um die Ohren schlage. Dann lässt er einen Stapel blöder Sprüche los und grinst von einem Ohr zum anderen.
»So weit hast du es also gebracht!«, höhnt er dann. »Ein fett gewordener Privatschnüffler, der untreuen Ehemännern nachschleicht. Halleluja! Vergiss bloß nicht, mich zu erinnern, dir noch zu gratulieren!«Wenigstens ist sein Gesicht dabei unversehrt, und er sieht so aus, wie ich ihn aus der Zeit vor unserem letzten Einsatz in Erinnerung habe.
Natürlich ist mir dabei schon klar, dass Roland nur ein Produkt meines übermüdeten Verstandes ist, dennoch gelingt es mir nie, diesen »Geist«auszublenden. Der Teil meines Gehirns, dem Rolands Dämon entstammt, scheint nicht viel von Befehlsketten zu halten. Kann ich verstehen.
Hat er mich erst mit ausreichend Schmähungen bedacht, spricht Roland meist Dinge an, die bereits in meinem Unterbewusstsein Gestalt annehmen, sich von mir aber noch nicht fassen lassen. Es klingt vielleicht merkwürdig, doch bisher halfen mir diese inneren Monologe mit meinem toten Kameraden auf eine schwer zu fassende Weise, mit ihm und dem ganzen verdammten Rest klarzukommen. In den zurückliegenden Wochen allerdings zehrten sie zunehmend an meinen Kräften.
Besonders an den Tagen und in den Wochen mit mauer Auftragslage, so wie in den vergangenen Märztagen, als ich mit dem Gedanken zu liebäugeln begann, einfach hinzuschmeißen und den Laden dichtzumachen.
Wenigstens eine Zeit lang. Ein paar Monate Auszeit nehmen, eine Weltreise antreten oder etwas in der Art. Vielleicht hatte ich ja auch das, was man Burn-out nennt – keine Ahnung. Ich hatte auf jeden Fall die Schnauze gestrichen voll davon, untreuen Eheleuten nachzusteigen, Versicherungsbetrüger oder falsche Krankmeldungen schlecht bezahlter Angestellter aufzudecken. Die Jahre hatten mich beinahe zu so etwas wie einem gelangweilten Zyniker gemacht – woran meine Dämonen (Roland an vorderster Front) sicher nicht ganz unbeteiligt waren –, und mir schien es besser, rechtzeitig die Reißleine zu ziehen.
 
So lenkte ich also am 29.03.2017 meinen Focus-Kombi in Richtung Innenstadt. Die Räumlichkeiten meiner Detektei befanden sich in der Albrecht-Dürer-Straße 12, im Erdgeschoss eines dreistöckigen Wohngebäudes. Mein Plan für diesen Tag bestand darin, den Briefkasten zu leeren, im Mietvertrag die Kündigungsfrist nachzulesen und meinen Anrufbeantworter neu zu besprechen.
Verehrte Klienten, derzeit nehme ich keine weiteren Aufträge an. Ich danke für Ihr Vertrauen.
Irgendetwas in dieser Richtung. Aber wie das mit Plänen manchmal so ist, bevor man sichs versieht, kommt einem etwas in die Quere, und man wirft sie über den Haufen.
Das Wetter schien sich an diesem Tag an meiner Gemütsverfassung zu orientieren. Vielleicht war es ja auch umgekehrt. Tief hängende, zerfranste Wolken jagten über die verwinkelten Dächer der Nürnberger Altstadt hinweg, feiner Sprühregen benetzte die Windschutzscheibe meines Wagens. Wenigstens hatte ich den morgendlichen Berufsverkehr abgewartet, und jetzt, um kurz nach zehn Uhr vormittags, gehörten die Straßen beinahe mir alleine.
Am Ziel angekommen, lenkte ich mein Fahrzeug durch die Hofeinfahrt. Ich parkte auf meinem Stellplatz, stieg aus und eilte durch den dichter werdenden Sprühregen zum Hauseingang. Im Treppenhaus mit seinen ausgetretenen Holzstufen und der uringelben Wandfarbe begegnete ich Frau Wukovich, die dabei war, die Hausordnung zu erledigen. Frau Wukovich wohnt im ersten Stock, ist irgendetwas um die siebzig Jahre alt und Witwe. Kaum erspähten mich ihre von Fettwülsten umrandeten Glupschaugen, richtete sie sich schnaufend auf und rief mir über den Handlauf des Treppengeländers zu, dass ich nächste Woche mit der Hausordnung dran sei.
Ich dankte für den Hinweis, sperrte die Tür zu meinem Büro auf und machte, dass ich aus ihrem Blickfeld verschwand. Ich verzichtete sogar darauf, in meinen Briefkasten zu sehen. In den ersten Wochen nach der Eröffnung meiner Detektei hatte ich den Fehler begangen und mich auf eine Unterhaltung mit Frau Wukovich eingelassen und dabei in allen Facetten geschildert bekommen, wie ungenügend die Hausordnung von den anderen Hausbewohnern in ihren Augen erledigt wurde.
Mein Büro war eine umfunktionierte Zweizimmerwohnung und die Miete so günstig, wie man es sich in dieser zentralen Lage nur wünschen konnte. Meinen Parka hängte ich an die Garderobe im Flur und stiefelte anschließend durch das »Wartezimmer«in mein Büro, in dem ein alter Schreibtisch die Raummitte beherrschte und Regale voller Ordner die Wände links und rechts davon. Zwei Stühle für meine Klienten vervollständigten die Einrichtung. Als einziger Wandschmuck diente ein gerahmtes Zertifikat von der IHK zwischen den beiden Fenstern, die zur Straße hinausgingen, und das meine Berechtigung bezeugte, als privater Ermittler tätig sein zu dürfen.
Das rote Blinklicht am Telefon signalisierte eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter. Ausgerechnet! In den vergangenen Tagen hatte, außer meinem Steuerberater, niemand angerufen, aber natürlich hatte ich mich da noch nicht dazu entschlossen gehabt, meinen Job für eine Weile an den Nagel zu hängen.
Ich schmiss mich in meinen gepolsterten Drehstuhl mit hoher Rückenlehne und Bandscheibenstabilisator und betätigte den Knopf, um die Nachricht abzuspielen.
»Hallo Luka!«, polterte eine mir bestens bekannte Stimme nach der Bandansage. »Wie läuft’s, mein Bester? Stefan Raimond hier. Ich melde mich wegen einer potenziellen Klientin. Unsere Auftragsbücher sind übervoll, und ich hatte gehofft, du könntest uns wieder unter die Arme greifen. Ruf mich bitte zurück.«
Damit endete die Mitteilung. Stefan Raimond war Inhaber der größten Detektei in der Region, Raimond & Kollegen, und ich hatte schon einige Male für ihn ermittelt. Mich wunderte nur, weshalb er mich nicht auf dem Mobiltelefon anrief, aber vielleicht hatte er meine Nummer verlegt.
Ich hatte denkbar wenig Lust darauf, Stefan zurückzurufen und ihm erklären zu müssen, dass ich für eine Weile abtauchen wollte. Aber was hatte ich für eine Wahl? Meldete ich mich nicht, würde es in Zukunft heißen, ich wäre unzuverlässig. Ich nahm das Telefon und wählte Stefans Durchwahl. Es läutete zweimal, bevor er abnahm.
»Hallo Luka!«, bellte er mir ins Ohr. Stefan gehörte zu den Typen, die immerzu in einer erhöhten Lautstärke sprechen, als fürchteten sie, sonst nicht gehört zu werden. »Freut mich, dass du zurückrufst. Ich hoffe, du hast Zeit.«
»Das ist es ja gerade. Ich wollte eigentlich ein paar Wochen die Füße hochlegen«, erwiderte ich, wohl wissend, dass Stefan das nicht so einfach akzeptieren würde.
Er enttäuschte meine Annahme nicht, als er antwortete: »Ach was, Luka! Jetzt lass mich nicht hängen! Ist wirklich ein interessanter Fall, nicht das Übliche.«
»Wie ist das denn zu verstehen?«Nicht das Übliche konnte alles Mögliche bedeuten, auch, dass es sich eben darum handelte.
»Kann ich nicht so einfach erklären, sieht mir jedoch nach einer aufwendigen Ermittlung aus. Interessiert?«
»Weiß nicht«, versuchte ich Stefans Erwartung zu dämpfen. »Erzähl mir mehr.«
»Ich wusste ja, dass ich auf dich zählen kann!«, sagte Stefan, und ich verdrehte ich Augen. Jetzt hatte ich kaum noch eine Chance, mich herauszureden. Stefan würde kein Argument gelten lassen. Innerlich verfluchte ich seine Sturheit und lauschte ergeben seinen Ausführungen.
Meine mögliche zukünftige Klientin hörte auf den Namen Ruth Claireborne, geborene Schumann, lebte seit acht Jahren mit ihrem Mann in London und war in der Stadt, um den Nachlass ihrer kürzlich verstorbenen Tante zu regeln.
»Ich soll mich um Erbschaftskram kümmern?«, unterbrach ich.
»Nein, nein!«, beeilte sich Stefan zu versichern. Er hatte meinen Tonfall also richtig interpretiert.
»Es handelt sich um die Schwester von Frau Claireborne, besser gesagt, um ihr verschwundenes Kind.«
Das hörte sich schon besser an. »Eine Entführung?«, fragte ich.
»Kann man so nicht sagen.«
»Lass die Wichtigtuerei«, sagte ich, »und komm zur Sache.«
Das tat er. Ruth und ihre Schwester Lisa Schumann waren Waisen. Sie hatten ihre Eltern im Kindesalter verloren. Helga Karbaum, die Schwester der Mutter, hatte gemeinsam mit ihrem Mann das Sorgerecht für ihre Nichten erhalten. Im Laufe ihrer Jugend hatten sich Ruth und Lisa zerstritten. Nachdem Ruth mit ihrem Mann, einem gebürtigen Engländer, nach London gezogen war, verloren die Schwestern vollends den Kontakt zueinander. Vor ein paar Jahren kam sie dann wegen paranoider Wahnvorstellungen in stationäre psychiatrische Behandlung.
Ruth Claireborne erfuhr erst nach ihrer Ankunft in Deutschland davon. Sie gab ein eigenes Gutachten über die Verfassung ihrer Schwester in Auftrag. Diese Beurteilung gelangte im Allgemeinen zum gleichen Ergebnis wie die zuvor erstellten Diagnosen, jedoch mit einem Unterschied. Lisa Schumann hatte wenigstens einmal entbunden. Darauf angesprochen, verstrickte sich Lisa in widersprüchliche Aussagen. Mal behauptete sie, das Kind wäre tot zur Welt gekommen, dann wieder, man hätte es ihr kurz nach der Geburt weggenommen, und ein anderes Mal hatte sie keine Ahnung, von was für einem Kind man überhaupt sprach. Über den Ort ihrer Niederkunft oder den Zeitpunkt wusste sie ebenfalls nichts zu sagen.
»Und darum geht es Frau Claireborne«, schloss Stefan. »Sie möchte herausfinden, was mit dem Kind passiert ist und wo sich Lisa aufgehalten hat, nachdem sie den Kontakt zueinander verloren haben. Na, was sagst du?«
»Hört sich nach einem interessanten Fall mit jeder Menge Problemen an. Findest du nicht?«
»Jetzt komm schon! Du musst doch zugeben, dass dieser Fall ein ganz anderes Kaliber ist, als der Mist, mit dem wir uns sonst so rumschlagen müssen, oder nicht?«
Da war allerdings etwas dran. »Schon«, gab ich zu, »was mich aber erst recht stutzig werden lässt, ist, wenn ausgerechnet du so einen Fall abgibst.«
»Unsere Auftragsbücher sind voll. Du weißt doch, wie das ist.«
»Weiß ich das?«Es kam nicht oft vor, Stefan mit dem Rücken an die Wand drängen zu können, weshalb ich die Situation umso mehr genoss.
»Du mich auch!«, schnappte er. »Ich müsste wenigstens einen meiner aktuellen Fälle auf Eis legen, und das ist im Augenblick einfach nicht drin.«
Ich nickte verständnisvoll, auch wenn Stefan mich nicht sah. »Und was ist da für mich drin?«
»So gefällst du mir schon besser.«Schwang da Erleichterung in seiner Stimme mit? »Pass auf! Ich überlasse dir den Fall komplett, ich meine, wenn du interessiert bist, kannst du mit der Klientin direkt abrechnen. Das heißt, falls sie dir zutraut, die Ermittlung zu übernehmen.«
»Weshalb die Großzügigkeit?«Normalerweise trat ich als Detektiv der Kanzlei Raimond & Kollegen auf, wenn ich für Stefan ermittelte. Das sparte mir zwar jede Menge Papierkram, kostete mich aber auch zwanzig Prozent des üblichen Honorars. In mir keimte ein bestimmter Verdacht, weshalb mir Stefan den Fall überlassen wollte.
»Wir arbeiten gerne mit dir zusammen«, rieb er mir Honig ums Maul. Damit bestätigte er nur, dass ich mit meinem Verdacht richtiglag. »Und wenn es dir hilft, deinen geplanten Urlaub ein wenig aufzuschieben, soll es mir recht sein.«
Ich lachte, dann sagte ich: »Also gut. Obwohl ich dich diesmal wirklich abblitzen lassen sollte.«
Ich hörte, wie er stutzte. Er schnappte nach Luft.
»Du hast Frau Claireborne doch sicher schon zugesagt, ihr meinen Namen genannt und versprochen, dass ich mich bei ihr melde. Stimmt’s oder habe ich recht?«
Hörbar stieß er die Luft aus. »Also gut«, sagte er. »Erwischt! Du hilfst mir aber trotzdem?«
Das tat ich. Stefan nannte mir also die Adresse, unter der ich Frau Claireborne erreichte, und ihre Mobilfunknummer, dann verabschiedeten wir uns voneinander.
 
Ruth Claireborne hatte meinen Anruf bereits erwartet. Für die Dauer ihres Aufenthalts hatte sie sich in das Einfamilienhaus ihrer verstorbenen Tante einquartiert. Fuchsweg 66 im verschlafenen Ortsteil Buchenbühl im Nordosten Nürnbergs.
Die Siedlung war in den Zwanzigerjahren des letzten Jahrhunderts auf eigenmächtige Initiative des Soldatenrates des dritten Armeekorps entstanden. Der Bau diente in erster Linie der Beschäftigung der Heerschar arbeitslos gewordener Rüstungsarbeiter und entlassener Soldaten aus dem Ersten Weltkrieg. Anfangs bestand die Siedlung hauptsächlich aus Doppelhaushälften und zweitausend Quadratmeter großen Grundstücken. Damals erwog man für die Siedler noch die Möglichkeit der Selbstversorgung. Bis in die Sechzigerjahre hinein entstand noch eine Reihe einstöckiger Einfamilienhäuser, doch der zunehmende Fluglärm des westlich der Siedlung gelegenen Flughafens brachte den Zuzug neuer Siedler in den Siebzigerjahren zum Erliegen.
Das Wohnhaus am Fuchsweg 66 war so ein Einfamilienhaus, wie ich dank Google Maps bereits wusste, bevor ich mich ins Auto setzte. Google Maps zählt zu den besten Freunden eines Detektivs, und manchmal frage ich mich, wie meine Kollegen und ich es in den alten Tagen nur geschafft haben, unseren Job zu erledigen.
Von der Innenstadt aus benötigte ich zweiundzwanzig Minuten bis Buchenbühl. Als ich in den Fuchsweg einbog, zwang mich ein mit überhöhter Geschwindigkeit entgegenkommender Porsche Cayenne zu einer Vollbremsung. Der Fahrer des dunkelblauen SUV beachtete mich mit keinem Blick. Eine Sonnenbrille im Siebzigerjahre-Look und ein kurzer Haarschnitt mit Seitenscheitel waren alles, was ich von dem Lenker in dem knappen Augenblick erhaschte. Im Rückspiegel sah ich für eine oder zwei Sekunden das Nummernschild, dann war der Porsche mit quietschenden Reifen in die Kalchreuther Straße abgebogen. Viel mehr als das »N«für Nürnberg und die Buchstaben »C«und »S«sah ich in dem kurzen Augenblick nicht. Lediglich ein Aufkleber an der Heckscheibe, der den Fahrzeughalter als Bayern-München-Fan outete und dem SUV eine individuelle Note verlieh, blieb noch in meinem Gedächtnis haften. Ich ließ die Kupplung kommen und gab Gas. Nicht ganz eine Minute später parkte ich meinen Wagen direkt vor der Hausnummer 66 und stieg aus.
Noch bevor ich den Klingelknopf neben dem Gartentürchen betätigt hatte, öffnete sich die Haustür, und ich betrachtete das angespannte Gesicht einer attraktiven Mittdreißigerin mit gewelltem, brünettem Haar, das ihr bis über die Schultern auf den Rücken fiel.
»Luka Ascher?«, fragte sie und musterte mich mit einem teils misstrauischen, teils abschätzenden Blick. Dabei blieb sie im Rahmen der Tür stehen, als wollte sie sich die Möglichkeit eines raschen Rückzugs offenhalten.
»Der bin ich«, erwiderte ich und tippte mir mit zwei Fingern an die Stirn, drückte die Gartentür auf und schritt auf die Frau zu. »Und Sie, nehme ich an, sind Ruth Claireborne.«Ich streckte meine rechte Hand aus, als ich vor ihr stand.
Sie nickte zur Bestätigung, ergriff flüchtig meine Hand und trat zur Seite. »Kommen Sie herein, Herr Ascher.«
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Das Haus war, mit Ausnahme von unbedingt benötigtem Mobiliar, so gut wie leer geräumt. Frau Claireborne musste meine Blicke bemerkt haben, die ich durch die Türen links und rechts in die gar nicht oder nur spärlich eingerichteten Zimmer warf, denn wie sie mir gestand, hatte sie das meiste Inventar bereits von einem Unternehmen entsorgen lassen. Im Übrigen wusste sie noch nicht, was mit der Immobilie geschehen sollte. Sie gehörte ja nun zur Hälfte ihrer Schwester.
Wir landeten in der Küche, die sich am Ende der Diele befand und in der das Aroma frisch aufgebrühten Kaffees den Raum erfüllte. Eine weitere Tür führte hinaus in den Garten, jetzt war sie geschlossen.
»Setzen Sie sich doch«, forderte mich meine Gastgeberin auf und wies auf einen der zwei Stühle, die einen nackten Tisch mit Plastikfurnierplatte und verchromten Tischbeinen flankierten.
»Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«
»Gerne.«Ich nahm Platz.
Neben einem Gasherd, der mindestens zehn Jahre mehr auf dem Buckel hatte als ich, stand ein noch älteres Büfett, auf dessen Anrichte ich eine Kaffeemaschine erblickte, wie man sie heutzutage kaum noch zu Gesicht bekommt. Eigentlich nichts anderes als ein Wasserkocher, bei dem das erhitzte Wasser in einen mit Kaffeepulver gefüllten Filter in Trichterform lief. Darunter eine Glaskanne auf einer Wärmplatte. Vermutlich stammte das gute Stück noch aus dem Besitz der verstorbenen Tante.
»Zucker, Milch?«, fragte mich Ruth Claireborne über ihre Schulter hinweg.
»Schwarz, danke.«
Sie gab einen Schuss Sahne in ihre Tasse und setzte sich zu mir an den Tisch, wobei sie meine Tasse vor mir abstellte.
»Dann erzählen Sie mal«, forderte ich sie auf und hob meine Tasse an. »Was kann ich für Sie tun?«Ich nahm den ersten Schluck. Der Kaffee war stark und ein wenig zu bitter. Genau wie ich ihn mochte.
Stefan hatte mir zwar erzählt, worum es sich im Groben handelte, dennoch war ich gespannt darauf, den Sachverhalt aus dem Blickwinkel meiner Klienten geschildert zu bekommen. Manche Leute benötigen einen oder zwei Augenblicke, um sich erst einmal zu sammeln, wenn ich ihnen diese Frage stelle. Nicht so Ruth Claireborne. Obwohl sie ziemlich ausholte und mir beinahe die gesamte Lebensgeschichte von sich und ihrer Schwester berichtete, sprach sie gefasst und wohl artikuliert. Ihre Gefühle vermochte sie dabei jedoch nicht gänzlich zu verbergen. Das alles ging ihr näher, als sie mir gegenüber erkennen lassen wollte. 
Lisa sei schon immer die etwas Verrücktere von beiden gewesen. Das habe bereits im Kindergarten begonnen und sich später in der Schule fortgesetzt. Sie war wild, chaotisch, in ihren Neigungen flatterhaft und für jeden Unsinn zu haben. Schon in sehr jungen Jahren hatten die Schwestern ein gespanntes Verhältnis zueinander, und das wurde nach dem Tod der Eltern nicht besser. Dennoch begannen beide im Abstand von drei Jahren bei Niebels, einem weltumspannenden Elektronikkonzern, in Erlangen zu arbeiten. Allerdings mit unterschiedlichen schulischen Voraussetzungen und in verschiedenen Abteilungen. Ruth im Ingenieurwesen und Lisa in der Finanzbuchhaltung. Bei Niebels lernte Ruth ihren späteren Ehemann, Ed Claireborne, kennen-einen gebürtigen Engländer. Kurz nach ihrer Hochzeit erhielt Ed die Möglichkeit, für den Konzern in London zu arbeiten. Die Stelle war ein beruflicher Aufstieg, und so siedelten er und Ruth auf die Insel über. Der Kontakt zu Lisa kam damit völlig zum Erliegen.
»Unsere Eltern starben bei einem Lawinenunglück in den österreichischen Alpen«, kam sie auf den Wendepunkt in ihrem Leben zu sprechen, vor dem sie sich wohl am meisten scheute. Ihr Gesicht blieb gefasst, dennoch entging mir weder das nervöse Schlucken noch das Verkrampfen ihrer ineinander verschränkten Finger. Zudem stockte sie in ihrer Rede und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen, bevor sie weitersprach. »Lisa und ich waren damals zehn und zwölf Jahre alt. Bis wir volljährig wurden, lebten wir bei Tante Helga, der Schwester unserer Mutter, und deren Mann Thomas. Onkel Thomas starb vor zehn Jahren an einem Herzinfarkt. Ed und ich lebten zu der Zeit noch in Deutschland. Später, ich glaube, das war vor vier oder fünf Jahren, erzählte mir Tante Helga, dass Lisa bei Niebels gekündigt hatte.«
»Sie und Ihr Mann arbeiten immer noch für Niebels?«, unterbrach ich.
»Ed schon, er ist Diplom-Ingenieur und für Kraftwerksanlagen zuständig. Ich gab die Arbeit nach der Geburt unserer Tochter vor sechs Jahren auf«, antwortete sie und fuhr fort, ihre Geschichte zu erzählen.
Vor drei Wochen hatte sie die Nachricht vom Ableben ihrer Tante erreicht. Selbst kinderlos geblieben, vermachte sie ihre wenigen Ersparnisse und das Haus im Fuchsweg ihren Nichten. Erst durch den Testamentsvollstrecker erfuhr Ruth vom derzeitigen Aufenthaltsort ihrer Schwester. Lisa war seit beinahe drei Jahren in der Nervenheilanstalt im Bezirksklinikum in Bayreuth untergebracht.
»Und weshalb genau ist sie dort?«, fragte ich nach.
»Wegen paranoider Wahnvorstellungen und Persönlichkeitsstörungen, die vermutlich auf unkontrollierten Drogenmissbrauch zurückzuführen sind.«Die Art, wie sie das sagte, unterstrich, was sie von der Diagnose hielt. Das wirklich Mysteriöse an der Sache verriet sie mir gleich im Anschluss. Die Unterlagen, die zur Einweisung in eine geschlossene psychiatrische Abteilung geführt hatten, waren angeblich Opfer eines Brandes geworden, der durch einen Kabelbrand im Verwaltungstrakt der Nervenheilanstalt ausgelöst worden war. Es existierten lediglich Diagnosen jüngeren Datums, die Lisas Unzurechnungsfähigkeit bescheinigten. Diese Diagnosen waren von Professor Jochen Bachsteffel unterzeichnet, Chefarzt in der Forensischen Psychiatrie des Bezirkskrankenhauses Bayreuth.
Ruth hatte ein eigenes Gutachten in Auftrag gegeben und sich an den renommierten Chefarzt Dr. Rolf Bernhard der Franken-Alb-Klinik Engelthal gewandt. Wie mir bereits bekannt war, ergaben dessen Untersuchungen, dass Lisa wenigstens einmal entbunden hatte.
»Von dem Kind existiert keine Spur. Nicht einmal Tante Helga wusste etwas. Sie hätte mir auf jeden Fall Bescheid gegeben, noch dazu unter diesen Umständen.«
»Was sagt Lisa dazu?«
»Meist weiß sie nicht, wovon man spricht«, erwiderte Ruth resigniert. »Vielleicht tut sie auch nur so.«Etwas Schleppendes hatte sich in ihre Stimme gestohlen. »Dann wieder behauptet sie, niemals schwanger gewesen zu sein. Und schließlich sind da diese Tage, in denen sich die Pfleger gezwungen sehen, Lisa ruhigzustellen, weil sie sich wie rasend gebärdet, nach ihrem Sohn brüllt und behauptet, dass man ihr das Kind weggenommen hätte.«
»Sagt sie, wer das getan haben soll? Oder äußert sie einen Namen?«
Mit einem gequälten Lächeln schüttelte Ruth den Kopf. »Nein. Wenn sich Lisa in diesem Zustand befindet, ist mit ihr nicht zu reden. Sie hört nicht zu, weint und schreit nur immerzu nach ihrem Jungen. Begleitet wird das von krampfartigen Anfällen. Diese Ausbrüche dauern in der Regel den ganzen Tag. Meist ist sie am nächsten Morgen wieder ansprechbar, aber sie kann sich dann an nichts mehr erinnern.«
»Gab es bei Ihrer Schwester früher schon Anzeichen, die auf eine psychische Störung hingewiesen hätten? Irgendwelche Anfälle in der Kindheit, ihrer Jugend?«
Ruth Claireborne antwortete nicht sofort. Einige Sekunden lang sah sie mich mit ihren wunderbar grünen Augen an und schüttelte dann den Kopf. »Nein, nicht, dass ich wüsste, Herr Ascher«, sagte sie und verstummte erneut. Mir schien, als wäge sie ab, wie viel sie mir erzählen durfte, gab sich dann aber einen Ruck und fuhr fort: »Sie hatte schon immer einen Hang dazu, sich die Welt hinzubiegen, wie es ihr gefiel. Gelang ihr das nicht, hatte sie so ihre Probleme.«
»Welche Art von Problemen?«
»Mit so ziemlich allem, was bestimmte Statuten, Regeln oder Vorschriften anbetraf. Fand sie eine Möglichkeit, eine bestehende Norm zu umgehen oder sich dagegen aufzulehnen, so probierte sie das aus. Selbst dann, wenn sie selbst die Konsequenzen dieser Vorschrift überhaupt nicht betrafen.«
Eine geborene Rebellin also. Das war nicht ungewöhnlich, aber normalerweise landete nicht jeder geborene Rebell in einer Nervenheilanstalt. Die meisten passen sich irgendwann an – so gut sie es eben können.
»War Lisa pleite, bediente sie sich ohne zu fragen aus Tante Helgas Börse. Allerdings gab sie die entwendete Summe später immer wieder zurück. Sie dachte wohl, das fiele niemandem auf, doch Tante Helga und Onkel Thomes blieb das nicht verborgen, sie verloren nur nie ein Wort darüber.
Als normal hätte ich Lisa noch nie beschrieben, egal, wann Sie mich das gefragt hätten, aber mit Anfällen, wie ich es bei ihr in der Psychiatrie erlebt habe, hatte das nichts zu tun. Alles, was ich über Lisas Werdegang der letzten fünf Jahre erfuhr, gibt mir Rätsel auf. Falls Thorstens Schilderungen der Wahrheit entsprechen, was ich bezweifle.«
»Inwiefern, und wer ist Thorsten?«
Seufzend sagte sie: »Lisas Ex. Thorsten Lechner, von seinen Kumpels auch ,Schlauchi' genannt. Er und Lisa kamen zusammen, kurz bevor Ed und ich Deutschland verließen. Von ihm stammt die Aussage, Lisa hätte exzessiv Drogen konsumiert. Thorsten ist ein Selbstdarsteller, wie er im Buche steht, und er hält mächtig viel von sich selbst. Irgendwie passte er damit perfekt zu Lisa, aber meiner Meinung nach taten sich die beiden nicht gut. Tante Helga war der gleichen Meinung. Sie konnte Thorsten nicht ausstehen und verstand nicht, was Lisa an dem Typen fand, aber angeblich tat sie alles für ihn. Was ich über diese Beziehung weiß, stammt von Tante Helga.«
Thorsten »Schlauchi«Lechner betrieb damals Kampfsport und arbeitete als Türsteher und Nachtwächter für eine Sicherheitsfirma. Wie ich später noch erfahren sollte, war er, was den Job anbetraf, inzwischen ein wenig die Karriereleiter emporgeklettert.
»Ich habe seine Nummer«, klärte mich Ruth Claireborne auf, »und habe mich gestern Abend mit ihm getroffen.«
»Woher haben Sie die Nummer?«
»Ich hatte sie unter meinen Kontaktdaten zu Lisa abgespeichert und weiß Gott nicht damit gerechnet, ihn darunter noch zu erreichen. Allerdings gab er mir deutlich zu verstehen, dass ich ihn kein weiteres Mal anrufen soll. Er hätte für Lisa getan, was er konnte. Wer’s glaubt …«
Sie verdrehte die Augen und gab in groben Zügen wieder, was ihr Lisas Ex erzählt hatte. Lechner behauptete, Lisa wäre Alkohol und Drogen verfallen, insbesondere Amphetaminen und LSD. Besonders schlimm soll es geworden sein, nachdem Ruth und Ed nach London gezogen waren.
»Und das kann ich einfach nicht glauben!«, rief Ruth,und ihre zuvor beherrschten Züge verhärteten sich. »Lisa war es vollkommen egal, wo ich mich aufhielt oder mit was ich mich beschäftigte. Doch wenn Thorsten das sagt, klingt es, als sei ich verantwortlich für Lisas Absturz und damit auch für den ganzen Rest!«Sie war mit jedem Wort lauter geworden, und jetzt unterbrach sie sich, sichtlich erschrocken. Dann lächelte sie beklommen und breitete entschuldigend die Hände aus. »Verzeihen Sie, aber immer, wenn ich an diesen Typen denke, gehen die Pferde mit mir durch.«
»Schon gut«, gab ich zurück und schenkte ihr ein beruhigendes Lächeln. »Erzählen Sie weiter.«
Irgendwann sei Lisa nicht mehr in der Lage gewesen, zur Arbeit zu gehen. Thorsten wäre das zu viel geworden, und er hätte mit ihr Schluss gemacht. Allerdings hatte er sie nicht in noch größere Schwierigkeiten bringen wollen, weshalb er ihr die Wohnung überlassen und sich etwas Neues gesucht habe. Er hätte dann ewig nichts mehr von ihr gehört, bis sie vor ein paar Jahren plötzlich auf seiner Matte gestanden hätte. Vollkommen durch den Wind, wie sich Thorsten ausdrückte. Angeblich war sie gerade aus Thailand zurückgekehrt, wo sie ein Jahr verbracht haben wollte. Allerdings ohne darauf einzugehen, wo und weshalb. Überhaupt hätte sie zum größten Teil unverständliches Zeug von sich gegeben. Sie erschien Thorsten geradezu paranoid. Die Situation hätte Thorsten überfordert, und so hätte er schließlich die Ambulanz gerufen.
»Ich sprach ihn auf Lisas verschwundenes Kind an. Aber ich glaube kein Wort von dem, was er behauptet.«
»Und das wäre?«, bohrte ich nach. »Egal, was Sie davon halten, für mich ist alles wichtig, was die beteiligten Personen so von sich geben«, erklärte ich, nachdem mir Ruth Claireborne einen skeptischen Blick zugeworfen hatte.
Sie stieß die Luft aus. »Ich fragte ihn natürlich, ob das Kind nicht von ihm sein könnte, was er als lächerlich abtat. Er sagte, Lisa hätte behauptet, Rosemarie zu heißen, vom Teufel persönlich geschwängert worden zu sein, und dass man ihr schließlich das Kind weggenommen hatte.«
»Wie?«, entfuhr es mir. »Rosemarie, wie in dem Film von Polanski?«
»Ganz genau. Verstehen Sie jetzt, weshalb ich davon nichts halte?«
»Gibt es dafür noch andere Zeugen, oder ist Thorsten der einzige?«
Ruth Claireborne schüttelte verneinend den Kopf. »Niemand, mit dem ich bislang gesprochen habe. Angeblich hatte Lisa in ihrer Handtasche eine Blu-ray mit dem Film Rosemaries Baby. Außerdem Ecstasy, Speed und LSD. Thorsten war der Meinung, Lisa hätte sich den Film reingezogen, als sie das ganze Zeugs intus hatte, und sei dann vermutlich hängengeblieben. Den Rest kennen Sie. Auf diese Weise kam sie in die Geschlossene.«
»Warum hat er Lisa nicht bei Ihrer Tante abgeliefert? Haben Sie ihn danach gefragt?«
Ruth Claireborne schnaubte entrüstet auf. »Was denken Sie denn? Den Gedanken hatte ich schon, als ich bei ihm anrief. Er meinte dazu nur, dass wir uns ja auch in den letzten Jahren nicht für Lisa interessiert hätten, geschweige denn für ihn. Weshalb er den Gedanken gar nicht in Erwägung gezogen hätte.«
»Und das war vor drei Jahren?«
»Exakt. Irgendwann im Frühling 2014.«
»Unternahm Ihre Tante etwas deswegen? Hat sie Sie in London kontaktiert?«Eigentlich war mir die Antwort klar, nur wollte ich sichergehen.
Ruth schüttelte wieder auf ihre bedächtig wirkende Art den Kopf. »Keine Ahnung«, gestand sie mit belegter Stimme. »Angerufen hat sie mich nicht. Vielleicht hat sie es auch nicht gewusst oder verdrängt. Sie hatte, wie ich viel zu spät erfuhr, ihre eigenen Probleme.«Sie presste die Lippen aufeinander, wie um sich zu sammeln, bevor sie weitersprach. »Vermutlich halten Sie mich für eine oberflächliche Person, die sich nicht für ihre Angehörigen interessiert. Glauben Sie mir, ich rief die Tante regelmäßig an, wenn auch nicht öfter als drei- oder viermal im Jahr. Außerdem an ihren Geburtstagen und zu Weihnachten. Zu meinen und Eds Geburtstagen schickte sie jedes Mal eine Karte, und nie, weder am Telefon noch schriftlich, teilte sie mir mit, was mit ihr los war. Sie hatte Bauchspeicheldrüsenkrebs. Ich …«Sie senkte den Kopf und wischte sich mit einer Hand über die Augen. Dann blickte sie wieder auf und lächelte. »Entschuldigen Sie, ich schweife ab.«
»Nein, nein. Sie müssen sich nicht für Ihre Gefühle entschuldigen«, erwiderte ich. »Was halten Sie von Lisas angeblichem Aufenthalt in Thailand?«
»Schwer zu sagen …«, antwortete sie, wobei sie versonnen über meine Schulter hinweg aus dem Fenster schaute, »… ob Thailand stimmt, aber insgesamt ist an der Geschichte vermutlich schon etwas dran.«
»Inwiefern?«Längst schon kritzelte ich mit einem Bleistift Stichpunkte in mein Notizbuch.
»Das war irgendwann im Sommer 2013. Tante Helga erzählte mir, dass sie Lisa nicht erreichen könne. Sie hatte bei der Polizei nachgefragt, aber die konnten ihr nicht helfen. Wenigstens waren sie nicht auf der Suche nach irgendwelchen Angehörigen einer unbekannten Frauenleiche.«
»Hat sie zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal etwas dazu gesagt?«
»Nein, ich denke nicht.«Sie presste die Lippen aufeinander. Das Thema war ihr sichtlich unangenehm, aber schließlich fuhr sie fort. »Ich kann nicht einmal sagen, weshalb ich so reagiert habe. Meine Antwort fiel jedenfalls heftiger aus, als es die Tante verdient hatte. Ich gab ihr zu verstehen, nichts davon wissen zu wollen, und dass Lisa schließlich alt genug sei. So schnitten wir das Thema nicht wieder an. Tante Helga hatte zu dem Zeitpunkt vermutlich schon ganz andere Sorgen, und selbst die behielt sie für sich.«
Das konnte ich nachvollziehen. Die alte Frau wollte ihr ehemaliges Mündel vermutlich nicht mit ihren Problemen belasten. Sie hätte sich nur unnötige Sorgen gemacht und doch nichts tun können. Aber das behielt ich für mich.
»Allerdings fand ich etwas Seltsames in Tante Helgas Unterlagen.«Ich sah sie nur an, und sie berichtete weiter. »Einen Brief von Lisa, es steht kein Datum drauf, aber ich glaube, sie geht darin auf eine mögliche Behandlung ein und verspricht, sich um die Kosten zu kümmern.«
»Darf ich den Brief sehen?«
»Sicher«, erwiderte sie, stand auf und trat zum Büfett, wo sie eine Schublade aufzog und ein gefaltetes Blatt Papier herausholte. Sie reichte mir den Brief, ich faltete ihn auseinander und las:
Liebe Tante,
es tut mir so leid, dass dir die Krankenkasse die Behandlung verweigert. Verdammte Bonzenschweine. Aber mach dir keine Sorgen, ich besorge das Geld. Du hörst von mir, sobald ich die 60.000 Euro zusammenhabe. Halte durch!
In Liebe
Lisa

Nicht gerade viel. Ich faltete den Brief zusammen und reichte ihn zurück. »Gibt es noch weitere Briefe oder Dokumente, die sich auf diese Behandlung beziehen?«
»Nein. Jedenfalls nichts Handschriftliches von Lisa oder Tante Helga. Lediglich ein Schreiben der AOK vom März 2014, in dem die Kostenübernahme einer alternativen Krebsbehandlung abgelehnt worden war. Ich gehe davon aus, dass sich Lisas Schreiben darauf bezog. Da es keine weitere Korrespondenz zu geben scheint und Tante Helga nie etwas davon erwähnt hat, nehme ich an, dass es sich nur wieder um ein weiteres leeres Versprechen Lisas handelt. Deshalb dachte ich, der Brief sei nicht wichtig.«
»Im Moment ist alles für mich wichtig, Frau Claireborne. Die Zeilen können uns später vielleicht entscheidende Hinweise liefern. Im Moment interessiert mich aber in erster Linie, was genau ich für Sie herausfinden soll.«Natürlich war mir das klar, aber ich hörte meinen Auftrag gerne deutlich artikuliert aus dem Mund meiner Klienten.
Die Antwort kam ohne Zögern. »Ich will wissen, was es mit Lisas Entbindung auf sich hat und was mit dem Kind geschehen ist. Und wie passt das alles mit ihrem angeblichen Drogenkonsum zusammen? Wo hielt sie sich zu welchem Zweck auf, bevor sie wieder bei Thorsten auftauchte? Das wäre alles, denke ich.«Hier senkte sie den Kopf, als lausche sie in ihr Inneres. Ohne aufzusehen sagte sie nach einer Weile: »Thorsten behauptet, nichts über Lisas Aufenthalt in Thailand zu wissen. Ehrlich gesagt, glaube ich ihm kein Wort.«
»Warum nicht?«
»Aufrichtigkeit war noch nie seine Stärke. Das hat er mit Lisa gemeinsam. Er hat schon immer versucht, die Leute in seinem Umfeld nach seinem Willen zu manipulieren. Lisa gegenüber hat er sogar einmal behauptet, Ed und ich hätten ihm Geld geboten, damit er meine Schwester in Ruhe lässt«, wieder spuckte sie die letzten Worte geradezu hervor, und das Blut wich erneut aus den Knöcheln ihrer zu Fäusten geballten Finger.
»Wie reagierte Lisa darauf?«
Ruth schnaubte verächtlich, bevor sie aussprach, was ich bereits vermutete: »Sie hat ihm natürlich geglaubt.«Sie schüttelte den Kopf, als fasse sie das noch immer nicht.
»Was denken Sie über Lisas angeblichen Drogenkonsum?«
Ruth Claireborne zuckte mit den Schultern. Schließlich erwiderte sie: »Ihre Verfassung spricht dafür, ich selbst habe davon nie etwas mitbekommen. Wenn Sie mich aber fragen, wie Lisa an Drogen herangekommen ist – sofern sie welche konsumiert hat –, würde ich sofort auf Thorsten tippen. Als ich noch in Deutschland lebte, hing er häufig mit Rockern ab, und so wie ich ihn gestern gesehen habe, hat er sich keinen Deut geändert, auch wenn er jetzt Mitinhaber einer großen Sicherheitsfirma ist. Security-Company-Nürnberg oder so ähnlich.«
Ich notierte mir den Firmennamen für später. »Besitzen Sie neben der Telefonnummer auch eine Privatadresse von Lisas Ex?«
»Tut mir leid«, bedauernd schüttelte sie den Kopf. »Zunächst wollte er sich nicht mit mir treffen, und erst als ich drohte, Lisas Fall einer befreundeten Reporterin bei der Zeitung zu übergeben und dass ich ihn namentlich nennen würde, willigte er ein. Allerdings bestand er auf einem öffentlichen Treffpunkt. Eine ziemlich schmuddelige Kneipe in der Innenstadt. Eigentlich so gar nicht sein Stil, aber ich hatte dennoch den Eindruck, dass er dort öfters verkehrt. Der Name ist ,Das Kloster’oder so, in der …«
»Kenne ich«, fiel ich ihr ins Wort, »In der Oberen Wörthstraße.«Nun brauchte ich mich wenigstens nicht länger zu fragen, was ich an diesem Abend mit mir anfangen sollte.
»Gibt es noch andere Personen, die Lisa nahegestanden haben? Was ist mit den Kollegen bei Niebels?«
Ruth schürzte die Lippen, schließlich nickte sie. »Ja, eine Kollegin gab es. Warten Sie, Claudia irgendwas – ah ja! Niedeck, das ist es! Claudia Niedeck. Sie und Lisa gingen regelmäßig nach der Arbeit in ein Fitness-Center, manchmal unternahmen sie auch etwas am Wochenende zusammen. Keine Ahnung, ob sie nach Lisas Kündigung noch Kontakt zueinander hatten. Ich besitze leider keine Nummer oder Adresse von ihr.«
Ich notierte den Namen. »Macht nichts«, sagte ich. Wenn die Frau noch lebte, trieb ich sie schon auf. »Noch jemand?«
»Nein. Wenn, dann hätte Tante Helga etwas gewusst.«
Das alles war nicht gerade üppig. Ein Mediziner, ein halbseidener Ex, der Name einer früheren Freundin und jede Menge Vermutungen und Hörensagen.
»Schön«, meinte ich, klopfte mit dem Bleistift auf mein Notizbuch und sah meiner zukünftigen Klientin in die Augen. »Dann wäre da noch die Sache mit meinem Honorar.«
Das Thema ist mir immer unangenehm und meinen Klienten meist auch. Aber auch in dieser Hinsicht überraschte mich Ruth Claireborne. Wir wurden uns rasch einig. Vierhundert Euro pro Tag, plus Spesen. Sie holte ihre Geldbörse aus der Handtasche, entnahm ein dickes Bündel grüner Scheine und legte es vor mir auf den Tisch.
»Sind dreitausend als Anzahlung ausreichend?«
Damit hatte ich nicht gerechnet, und ich glaube, ich verlor für ein oder zwei Sekunden mein Pokerface. Dann hatte ich mich wieder unter Kontrolle und strich das Bündel ein. »Völlig«, sagte ich. »Haben Sie vielleicht ein Bild von Ihrer Schwester?«
Sie nickte, zog eine Schublade am Tisch auf und reichte mir ein Foto. »Da ich keine Aufnahme neueren Datums von meiner Schwester besitze, dachte ich, ich suche eins heraus, das sie mit Thorsten zeigt. Das Foto dürfte so um die neun Jahre alt sein. Thorsten sieht auch heute noch so aus, vielleicht ein paar Falten mehr im Gesicht.«
Ich nahm die Fotografie entgegen. Ein junges Paar blickte in die Kamera. Empfand ich Ruth Claireborne schon als ungewöhnlich attraktiv, mit der schmalen und geraden Nase, den hohen Wangenknochen, den nicht zu vollen Lippen, den grünen Augen und ihrer umwerfenden Figur, so übertraf Lisa ihre Schwester darin noch – auf den ersten Blick. Die zunächst auffallend zarten Gesichtszüge begannen bei längerer Betrachtung zerbrechlich zu wirken. Sogar Lisas Haut, durch die zarte bläuliche Adern schimmerten, sah dünner aus, zumal war sie auf dem Foto auffallend blass. Im direkten Vergleich gewann ich beinahe den Eindruck, als habe Ruth den Großteil an positiven Anlagen ihrer Eltern für sich beansprucht. Für Lisa hatten sie dann einfach nicht mehr genügend davon übrig gehabt und ihrer Zweitgeborenen eben auch ein paar der negativen mit auf den Weg gegeben. Dem zum Trotz strahlte Lisa etwas unbezähmbar Wildes aus, was ihr eine gewisse neugierig machende Ambivalenz verlieh. Die junge Frau auf dem Foto erweckte nicht den Eindruck auf mich, als ließe sie sich von irgendwem auf der Nase herumtanzen.
Lechner überragte sie um mehr als einen Kopf. Schulterlanges, gelocktes und dunkles Haar, Lederjacke, dunkelblaues Seidenhemd, Goldkette und das typisch überzogene Grinsen eines Mannes, der seinem Umfeld ständig vorführen musste, was für ein toller Bursche er war. Dennoch wirkte er nicht ausgesprochen unsympathisch, eher wie jemand, der schon frühzeitig falsch abgebogen war und sich seither mit mäßigem Erfolg abmühte, sich unter den Großen zu etablieren, die auf dieser speziellen Straße des Lebens den Ton angaben. Meist schafften es solche Typen nicht einmal bis an die Wasseroberfläche, obenauf schwammen sie nie. Sie strampeln, als täten sie es, kommen aber nie über die mittlere Ebene des Haifischbeckens hinaus. Aber ich vermochte nicht zu leugnen, dass er etwas Verruchtes und Verwegenes ausstrahlte. Er blickte in die Kamera, als juckte ihn nichts und niemand auf der Welt. Sein rechter Arm lag besitzergreifend um Lisas Schultern. Trotz der Kleidung war seine durchtrainierte Statur nicht zu übersehen.
Ich steckte das Foto in die Innentasche meines Parkas und notierte mir die Anschrift der Heilanstalt, wo Lisa untergebracht war, sowie den Namen des behandelnden Arztes.
»Ich habe die Vormundschaft beantragt, ebenso eine Verlegung Lisas nach Engelthal«, sagte Ruth Claireborne. »Am Vormundschaftsgericht gab man mir zu verstehen, dass damit keine Probleme zu erwarten seien, es aber ein wenig dauern könne.«
Ich nickte. »Ich denke, fürs Erste ist das alles«, sagte ich und klappte mein Notizbuch zu. »Ich will ehrlich sein. Finde ich innerhalb von drei Tagen keine stichhaltigen Hinweise auf die zurückliegenden fünf, sechs Jahre im Lebenslauf Ihrer Schwester, hat es vermutlich wenig Sinn, weiterzuforschen, und ich stelle die Ermittlungen ein. In dem Fall erhalten Sie selbstverständlich die Differenz von Ihrer Anzahlung zurück. Ist das für Sie in Ordnung?«
Etwas irritiert erwiderte sie meinen Blick. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und sagte: »Ich glaube nicht, dass ich darüber erfreut sein werde, aber Sie sind der Fachmann, und ich akzeptiere Ihre Entscheidung. Sie wurden mir von Raimond & Kollegen empfohlen. Ich hatte mich zunächst an diese Detektei gewandt, aber sie sind derzeit ausgelastet. Herr Raimond persönlich sprach in den höchsten Tönen von Ihnen. Er meinte, Sie wären gewissenhaft, diskret und neigten nicht zu irgendwelchen Dummheiten. Außerdem würden Sie wissen, wie man vor Gericht verwertbare Beweise beibringt oder wann sie einen Fall an die Behörden abgeben sollten.«
Ich musste mich zusammennehmen, um nicht laut aufzulachen. Das war ausgesprochen schmeichelhaft, aber was wusste der gute Stefan schon wirklich über mich?
Fünf Minuten später verabschiedete ich mich von Ruth Claireborne, und wir verabredeten, dass ich mich morgen Mittag bei ihr meldete.
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